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und Selbstreflexion im Alter(n)sdiskurs –
Walthers von der Vogelweide „Sumerlaten“-Lied
Die Große Heidelberger Liederhandschrift, der Codex Manesse, tradiert unter dem Namen
Walthers von der Vogelweide ein fünfstrophiges Minnelied,1 dessen Inhalt auf verschie-
denen Ebenen überrascht: Das sprechende Ich präsentiert sich in der Rolle des Sängers,
es reflektiert sein Verhältnis zum rezipierenden Publikum, die angesprochene Geliebte
wird als Fiktion durchschaubar, der Minnesang selbst als literarisches Spiel entlarvt. Um
diese Aussageintentionen zu profilieren, greift Walther in die rhetorische Trickkiste und
benutzt Motivik, die in jeder Hinsicht unkonventionell ist. Er pervertiert zeitgenössische
Konventionen lyrischen Sprechens, parodiert seine Minnesängerkollegen und stellt sei-
ne artistische Kunstfertigkeit in den Vordergrund. Die folgende kursorische Interpretation
des Liedes soll die angedeuteten Eigenarten genauer aufzeigen. Daran anschließend lässt
sich vorführen, inwiefern literarische Texte Auskunft geben können über Alterität und
Modernität2 vormoderner Kulturen. Sie können als Indikatoren anthropologischer Kon-
stanten gelten, denn sie repräsentieren Möglichkeiten der diskursiven Verarbeitung des
Spannungsfeldes von Liebe und Gesellschaft beziehungsweise deren Reflektionsspielräu-
me in der Dichtkunst. Zugleich demonstrieren sie die Traditionsgebundenheit sowie das
Innovationspotenzial liebenden Sprechens überhaupt. Vorangestellt ist eine Edition des
Walther-Liedes mit neuhochdeutscher Übertragung.3
Lange swîgen, des hât ich gedâht, (72,31)
nû wil ich singen aber als ê.
dâr zuo hânt mich guote liute brâht,
die mugen mir noch gebieten mê.
ich sol in singen unde sagen,
unde swes si gern, daz sol ich tuon. sô suln si mînen kumber klagen.
1 Den Text überliefern ebenso die Kleine Heidelberger Liederhandschrift sowie das Würzburger Hausbuch des
Michael de Leone, allerdings zum Teil mit divergierender Strophenfolge und in einzelnen Formulierungen
auch mit abweichendem Wortlaut. Die Weingartner Liederhandschrift bietet eine dreistrophige Fassung des
Liedes, die aufgrund der fehlenden Autorzuweisung anonymisiert bleibt. Die vorliegende Darstellung ori-
entiert sich an der Liedgestalt, wie sie der Codex Manesse präsentiert. – Zur Überlieferungssituation vgl.
Bauschke (1999: 198–202).
2 Zu dieser Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, der Ambivalenz von Andersartigkeit und Aktualität in Bezug
auf Eigenprofil und zeitgenössische Wahrnehmung des Mittelalters siehe grundlegend Jauss (1977).
3 Der Abdruck folgt meiner Edition in Bauschke (1999: 195), die derzeit maßgebliche Ausgabe stammt von
Cormeau: Walther von der Vogelweide. Leich, Lieder, Sangsprüche (1996). Die für den vorliegenden Beitrag
hergestellte Übersetzung ist recht frei und bewusst als neuhochdeutsch ansprechende Paraphrase angelegt.
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Hoeret wunder, wie mir sî geschehen (72,37)
von mîn selbes arebeit:
ein wîp diu wil mich niht an sehen,
die brâht ich in ir werdekeit,
daz ir der muot sô hôhe stât.
jâ enweiz si niht, swenne ich mîn singen lâze, daz ir werdekeit zergât?
Jâ, hêrre, waz si nû flüeche lîden sol, (73,5)
swenne ich nû lâze mînen sanc!
alle, die sî nû lobent, daz weiz ich wol,
die scheltent danne ân mînen danc.
tûsent herze wurden frô
von ir genâden, des si lîhte engeltent, scheide ich mich von ir alsô.
Dô mich des dûhte, daz si wære guot, (73,11)
wer was ir bezzer dô danne ich?
dêst ein ende: swaz si mir getuot,
sô mac si wol verwænen sich.
nimt si mich von dirre nôt,
ir leben hât mînes lebens êre. sterbet si mich, sô ist si tôt.
Sol ich in ir dienste werden alt, (73,17)
die wîle junget sî niht vil.
sô ist mîn hâr vil lîhte alsô gestalt,
daz si einen jungen danne wil.
sô helfe got, her junger man,
sô rechet mich und gêt ir alten hût mit sumer laten an!
Ich hatte mir vorgenommen, für lange Zeit zu schweigen.
Nun aber will ich wieder singen wie zuvor.
Gebracht haben mich dazu Menschen, die in der Gesellschaft angesehen sind.
Sie könnten mir noch viel mehr befehlen.
Ich werde für sie singen und rezitieren,
und alles, was sie wünschen, werde ich tun.
Im Gegenzug werden sie mein Leid mit mir beklagen.
Hört euch an, was mir Seltsames
durch meine eigene Mühe widerfahren ist:
Eine Frau würdigt mich keines Blickes,
obwohl ich ihr überhaupt erst zu so großer Würde verhalf,
dass sie sich jetzt so wohlfühlen kann.
Ja, weiß sie denn nicht, dass sich ihr ganzes Ansehen verflüchtigt,
wenn ich mit meinem Sang aufhöre?
Oh mein Gott, was sie nun an Verfluchungen zu hören bekommt,
wenn ich mit dem Singen aufhöre!
Alle, die sie jetzt loben – das weiß ich ganz genau –,
die beschimpfen sie dann, ohne dass ich etwas dafür kann.
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Durch ihre Gunst wurden tausend Herzen glücklich;
sie werden die Leidtragenden sein,
wenn ich mich auf diese Weise von ihr trenne.
Als ich noch davon ausging, dass sie ein guter Mensch sei,
wer war ihr da zugetaner als ich selbst?
Damit ist jetzt Schluss: Was auch immer sie mir antut,
kann sie in gleicher Weise von mir zurückerwarten.
Befreit sie mich aus meinem Unglück,
hat ihr Dasein Anteil an meinem großen Ansehen.
Tötet sie mich aber, dann vernichtet sie sich selbst.
Wenn ich in ihren Diensten alt werde,
macht doch die Zeit sie auch nicht jünger.
Dann sieht mein Haar vielleicht so aus,
dass sie lieber einen jungen Mann möchte.
Dann helfe euch Gott, Herr „Junger Mann“:
rächt mich an ihr und gerbt ihre alte Haut mit Weidenruten.
Das Lied beginnt mit einem rhetorischen Paradox. Indem der Minnesänger seinen Vor-
trag beginnt, tut er genau das Gegenteil von dem, was er auf der semantischen Ebene
ankündigt: lange zu schweigen. Die Diskussion, die er führt, entpuppt sich dabei schnell
als Metadiskurs über den Ort des Minnesangs in der Gesellschaft. Im Auftrag sozial an-
gesehener und finanziell kompetenter Leute stellt der Lyriker mit Wort und Musik eine
Aufführung auf die Beine, die im höfischen Rahmen stattfindet und über die übliche Kom-
munikationssituation mit dem Rezipienten auch ein positives Gemeinschaftsgefühl stiftet.
Das geht so weit, dass Sänger und Publikum sich einvernehmlich gegenseitig unterstüt-
zen. Der Dichter produziert Lyrik, um das Auditorium zu erfreuen; die Zuhörer begegnen
ihm dafür mit Empathie. Dieser unausgesprochene Kontrakt schließt sogar helfende Par-
teinahme und Mitleid(en) ein. Dass es bei dem vom Sänger angesprochenen Kummer (mit-
telhochdeutsch kumber) speziell um den Liebesschmerz geht, wird in der ersten Strophe
nicht ausgesprochen, es ist für das literaturkundige zeitgenössische Publikum aber sofort
klar. Die Strophe folgt dem Typ der Kanzone, also der in der höfischen Lyrik konventio-
nalisierten Liedform, die im Zuge der Adaption altfranzösischer und altprovenzalischer
Liebeslyrik auch in den deutschen Sprachraum gelangte und dort weiterverarbeitet wur-
de.4 Die Wahl des Bauprinzips und sicher auch die leider nicht überlieferte Melodie, zu der
die Worte vorgetragen wurden, indizierten die Zugehörigkeit des Textes zum Minnesang.
In der zweiten Strophe werden die angelegten Bögen entsprechend weitergesponnen.
Das direkt angeredete und damit ins Boot geholte Publikum wird durch die Ankündigung
von Seltsamem (mittelhochdeutsch wunder) neugierig gemacht, und tatsächlich überrascht
der Fortgang der Argumentation. Es ist zwar nichts Neues, dass die Dame des Minnesangs
4 Für die Übernahme romanischer Vorlagen stehen Friedrich von Hausen und andere adlige Dilettanten vom
Oberrhein, die zweisprachig sozialisiert waren und am Stauferhof ihre Kunst darbringen konnten. Der spätere
Kaiser Heinrich VI. hat sich in seiner Jugend selbst als Minnesänger hervorgetan, seine Miniatur und sein
kleines Œuvre leiten den Liederreigen im Codex Manesse ein. Zur Adaption französischer und provenzalischer
Lyrik vgl. Zotz (2005) und Touber (2005).
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kein historisches Pendant in der realen Hofgesellschaft besitzt, sondern lediglich als litera-
risches Konstrukt des jeweiligen Sängers existiert, der von Lied zu Lied die Idee der frouwe
neu entwirft. Über diese Konstituente der Minnelyrik sind sich Dichter wie Publikum im
Klaren. Doch es ist völlig neu, dass Walther diese hinreichende Bedingung von Minne-
sang in derart deutlicher Form offenlegt (arebeit, brâht ich, singen) und in einem weiteren
Schritt daraus sogar Handlungskonsequenzen ableitet, die er der Dame vorschreibt, zumal
diese Forderungen dann tatsächlich den konventionalisierten Rahmen minnesängerischen
Sprechens sprengen. Die in der Strophe gleich doppelt erwähnte hohe Würde der besun-
genen Dame (mittelhochdeutsch werdekeit, V. 4 und 6) und ihr Wohlbefinden in der hö-
fischen Gesellschaft (muot sô hôhe) hängen genuin vom lobenden Sprechen des Sänger-
Ichs ab. Er allein konstruiert ihre Idealität in seinen Liedern, so dass die Weigerung, sich
dem Sänger freundlich zuzuwenden, nicht nur undankbar scheint, sondern zugleich die
literarische Existenz der Dame generell gefährdet. Denn – wird das Gedankenspiel Walt-
hers fortgesetzt – wenn er sie nicht mehr besingt, bedeutet dies ihren gesellschaftlichen
Abstieg.
Ausgeblendet bleibt dabei allerdings das Paradox des von Walther postulierten Abhän-
gigkeitsverhältnisses. Wenn nämlich er derjenige ist, der die Dame lyrisch gestaltet, läge
es rein theoretisch auch in seiner Souveränität, ihr andere Züge zu verleihen, also freundli-
ches Entgegenkommen oder gar Zuneigung für den männlichen Sprecher des Textes zu
gestalten. Dass ihm dieser Weg aber letztlich verschlossen bleiben muss, liegt an dem von
ihm gewählten Diskurs der Hohen Minne. Zu dessen Grundbedingungen gehört gerade die
Unnahbarkeit der Dame. Sie wird gepriesen, umworben, begehrt, die erotische Dimension
wird in Wunschvorstellungen immer wieder eingeblendet, doch die frouwe darf sich qua
aktualisierter Rolle nicht hingeben, weil dies ihre Idealität basal in Frage stellen würde.
Reinmar, der prominente Zeitgenosse Walthers, hat dies in einer Strophe, die auf dem
provenzalischen Typ des jeu parti fußt,5 in Worte gefasst:6
Zwei dinc hân ich mir vür geleit, (MF 165,37)
diu strîtent mit gedanken in dem herzen mîn:
ob ich ir hôhen wirdekeit
mit mînen willen wolte lâzen minre sîn,
Oder ob ich daz welle, daz si groezer sî
und sî vil saelic wîp bestê mîn und aller manne vrî.
siu tuont mir beide wê:
ich wirde ir lasters niemer vrô;
vergêt siu mich, daz klage ich iemer mê.
Zwei Möglichkeiten habe ich mir zurechtgelegt,
die nun – als Gedankenspiel – in meinem Herzen miteinander streiten:
ob ich entweder ihr großes Ansehen
schmälere, indem ich sie mir zu Willen mache,
5 Die Übertragung dieser lyrischen Präsentationsform einer Streitfrage von der Romania in den deutschen
Sprachraum behandelt umfänglich Kasten (1973). Sie bietet auch eine Interpretation des vorgestellten Rein-
mar-Beispiels, Kasten (1980).
6 Reinmars Lyrik wird zitiert nach der Ausgabe Des Minnesangs Frühling (381988), abgekürzt MF. Die recht
freie Übersetzung stammt von mir.
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oder ob ich möchte, dass ihre gesellschaftliche Wertschätzung umso größer werde
und sie eine verehrungswürdige Frau bleibt, die von mir und allen anderen Männern nicht
bedrängt wird.
Beide Varianten tun mir weh:
Ich würde niemals darüber hinwegkommen, wenn sie ein lasterhaftes Leben führte;
missachtet sie mich aber, beklage ich dies bis ans Ende meiner Tage.
Das Dilemma ist konstituierend für den Hohen Sang. Der liebende Sprecher wünscht
sich die Hingabe der umworbenen Frau, kann und darf sie aber letztlich niemals erwar-
ten. Er muss im Stadium des Hoffens verharren. Nicht nur die werdekeit der Dame wäre
nämlich zerstört, wenn sie sich dem Sänger öffnete, auch die Gattungsgrenzen würden
überschritten; denn der Liebesvollzug ist gerade nicht Thema der Hohen Minne. Für ihn
stehen andere Textsorten wie das Tagelied oder die Pastourelle bereit. – Walthers Kritik an
der Unzugänglichkeit seiner Dame, die sich allen emotionalen Zuwendungen verschließt,
mit denen sie dem Sänger für seinen Lobpreis danken könnte, hat daher lediglich eine
Stellvertreterfunktion. Es geht de facto um das Spiel mit den Gattungskonventionen, die
Walther als reine Setzungen entlarvt und damit einerseits in ihrer Verbindlichkeit bestätigt
und paradoxerweise andererseits tendenziell der Kontingenz preisgibt.
Genau diesen Aspekt nimmt Strophe III auf. Sie formuliert in mehreren Facetten eine
Drohung an die Dame, die wohlwollend-positive Rezeptionshaltung könne sich in ihr Ge-
genteil verkehren, der Frauenpreis in Beschimpfung umschlagen. Als „Horrorvision“, die
Walther an die Angebetete schickt, macht die Aussage keinen Sinn. Denn nachdem in Stro-
phe II die ausschließlich literarische Existenz der Dame bereits offengelegt ist, läuft die
Drohgebärde ins Leere. Dies legt es nicht nur nahe, sondern macht es zwingend notwendig,
die Aussage metapoetisch zu deuten: Walther problematisiert, wenn er die Unnahbarkeit
der frouwe in Frage stellt, das Verharren des Sängers in den Konventionen der Hohen
Minne. Er fordert stattdessen die Option eines Singens über die Dame, den Sänger, die
Liebe und ihren Vollzug im Gewand von formalen und sozialen Regeln, die eigentlich der
klassischen Minnekanzone vorbehalten sind. Das bedeutet konkret, dass die Werbe- und
die Erfüllungssituation im höfischen Rahmen angesiedelt bleiben sollen – und nicht in der
heimlichen Intimität, welche die Alba, das Tagelied, voraussetzt;7 das heißt auch, dass die
sich hingebende Frau eine Adlige bleibt – und eben kein niedriger stehendes Mädchen ist,
wie es die Pastourelle kennt.8 Aus diesen Voraussetzungen ergibt sich die unter gattungs-
typischen Gesichtspunkten ungeheuerliche Konsequenz, dass die unnahbare Herrin der
Hohen Minne den Normrahmen, der ihre literarische Rolle konstituiert, verlassen muss,
so dass die Minnekanzone dann entweder keine Minnekanzone mehr ist oder eben zu ei-
ner Minnekanzone mit neuem Rollenpersonal, nämlich der zur Hingabe bereiten Adligen,
mutiert. Walther unterbreitet in Strophe III seinem Publikum gleichsam den Vorschlag,
die Gattungskonventionen zu sprengen, um eine attraktive Lyrik herzustellen. Er wirbt bei
7 Das Tagelied fokussiert genau den Moment, in dem ein Liebespaar, das heimlich die Nacht miteinander
verbracht hat, sich am Morgen trennen muss. Im Abschiedsschmerz kommt es dabei meist zu einer neuerlichen
Vereinigung, die jedoch sprachlich nur angedeutet bleibt.
8 Vor allem die provenzalische Lyrik, aber auch die mittellateinische Vagantendichtung kennen Darstellungen
von Verführungssituationen, in denen sich ein adliger Mann einem Mädchen in ländlichem Umfeld nähert und
sie zum Liebesvollzug zwingt. Auch das Zusammenkommen in gegenseitiger Übereinstimmung kann eine
Variante des Pastourellentyps sein.
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seinem Publikum für das neue Programm, das Abwechslung verspricht. Mit „tûsent herze
wurden frô“ (V. 5) bringt er den Unterhaltungsfaktor seines bisherigen Minnesangs ins
Spiel und stellt ein vergleichbares Kunstvergnügen in Aussicht, sofern man ihn nur lässt.
Bedingung dafür aber ist der Dispens, Gattungskonventionen verhaftet bleiben zu müssen,
die er für veraltet hält. Stattdessen will er einen neuen Impetus der Werbekanzone aus-
probieren. Der scheinbare Konflikt zwischen Sänger und undankbarer Dame symbolisiert
damit eine Verhandlung, die Walther mit seinem Publikum führt, und zwar über Form,
Gegenstand und sozialen Rahmen seiner Kunst. Wenn er also die Trennung androht, be-
zieht sich auch dies nicht auf die frouwe (Sie ist als sein Kunstprodukt ohnehin stets „bei
ihm“.), sondern auf den Rezipientenkreis selbst. Es passt zum sprichwörtlichen Selbstbe-
wusstsein des Ausnahmesängers Walther, dass er für das Postulat solch einer Souveränität
die faktische Abhängigkeitssituation des Brotsängers von seinem Mäzen total ausblendet.
Walther reizt also in Strophe III das in der Minnekanzone Sagbare bis an die Grenzen
aus. In Strophe IV geht er einen Schritt zurück, wenn er die geführte Verhandlung mit
dem Publikum nicht weiter fortsetzt. Auf diese Weise fungiert die Drohgebärde nicht als
Pointe des Liedes und erscheint damit abgeschwächt. Die aufgeworfene Polarität von Sän-
ger und Dame aber setzt sich auf der Literalebene fort. Dabei insistiert Walther neuerlich
auf der existenziellen Dependenz der Dame von dem Sänger, der sie erschafft. Besonderes
Gewicht verleiht er dem Gedanken durch seine Formulierung „sterbet si mich, sô ist si
tôt“ (V. 6). Er nimmt damit provokativ eine Wendung Reinmars auf, mit der dieser die
emotionale Abhängigkeit des werbenden Sängers von der verherrlichten Minneherrin hat-
te unterstreichen wollen: „stirbet si, sô bin ich tôt“ (MF 158,28). Walther ignoriert die
zum Hohen Sang passende Hyperbolik der Todesmetaphorik, verkehrt sie in ihr genaues
Gegenteil und zeigt dadurch die literarische Konstruiertheit des Gattungsentwurfes auf.9
Nicht der Sänger stirbt aus Liebessehnsucht nach der unerreichbaren Dame, sondern die
Dame löst sich in nichts auf, wenn der Minnelyriker sie nicht immer wieder in seinen Lie-
dern neu erschafft. Walther macht mithin darauf aufmerksam, dass es sich bei der Hohen
Minne um Konventionen und damit letztlich Absprachen zwischen dem Literaturprodu-
zenten, der einen Erwartungshorizont bedient, und seinen Rezipienten handelt, zugleich
aber stellt er die Verbindlichkeit dieser Konventionen grundsätzlich in Frage.
Gipfelt Strophe IV im Todesmotiv, so schwächt Strophe V die Idee der existenziellen
Vernichtung mit dem Altersmotiv einerseits ab, andererseits treibt Walther die Demontage
der Minnedame weiter voran; denn als literarische Rolle ist die Figur der umworbenen
frouwe eigentlich jeder Zeitlichkeit enthoben. Mit diesem Phänomen korrespondiert, dass
in den Liedern des Minnesangs kaum individualisierende Züge entfaltet werden, damit
die besungene Frau als Projektionsfläche für die einzelnen Wunschvorstellungen der Zu-
hörer fungieren kann. Jede Konkretisierung wäre hier zugleich eine Beschränkung hin
auf ein bestimmtes Bild. Stattdessen schöpfen die Dichterkollegen aus einem stereotypi-
sierten Motivreservoir (weiße Wangen, roter Mund, strahlende Augen), und die bewusst
vermiedene Ausdifferenzierung kennzeichnet alle im Hohen Sang entworfenen frouwen
als Aktualisierung eines überindividuellen Idealbildes. Die Nähe bestimmter Epitheta zur
Marienpreismotivik (Rosen- und Lilienvergleiche, die Dame als Stern, als Mond und so
9 Vgl. zu Walthers Auseinandersetzung mit Reinmar Bauschke (1999).
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weiter)10 steigert noch die entrückte Distanz, die den besungenen Damen der Lieder anhaf-
tet. Walther bricht nun mit genau dieser Konvention, wenn er in Strophe V den Alterungs-
prozess ins Spiel bringt. Mit der Behauptung, über die Jahre werde auch die Frau nicht
jünger, stellt er implizit ihre ausnahmhafte Schönheit in Frage und negiert die Unantast-
barkeit ihrer Idealität. Dahinter verbirgt sich eine ganz bestimmte Aussageintention: Indem
Walther die literarische Figur den natürlichen Gesetzen der „realen Welt“ unterwirft, ent-
larvt er die frouwe des Minnesangs als reine Fiktion; denn konstituierend für ihre Rolle ist,
dass sie eben nicht altert, sondern stets als zeitlos schön zu denken ist. Die Konfrontation
mit dem menschlichen Lebensrhythmus provoziert dabei Komik und macht – gerade auch
in der Option zum „Verlachen“ – die Fiktionalität des Minnesangs thematisch. Möglich
wird diese metapoetische Raffinesse, indem Walther eine Identität von sprechendem Ich
und historischem Sänger suggeriert. Auch der in den Texten profilierte männliche Lieben-
de ist ja nur ein lyrischer Entwurf, ein immer wiederkehrender Typ des entsagungsvoll
Werbenden. In keinem Fall können die Lieder des Minnesangs als persönliche Aussagen
unglücklich verliebter Ministerialen verstanden werden. In der mündlichen Vortragssitua-
tion allerdings kann diese Differenz verschwimmen, und im Sinne einer Plausibilisierung
des literarisch skizzierten Gefühlslebens verfolgen die Dichter immer wieder Authentisie-
rungsstrategien, die in der früheren Forschung durchaus als Ausdruck historisch „echt“
gemeinten Liebesempfindens fehlgedeutet worden sind.11 Wenn also Walther das Älter-
werden seines Sprechers in Aussicht stellt und dies in der Ich-Form geschieht, evoziert er
die historische Zeitachse sicherlich für seine Dame, zuerst aber für sich selbst und dann
auch für das Publikum – letztlich aber wohl für den Minnesang insgesamt. Im literarhis-
torischen Prozess betrachtet weist er damit nämlich die tradierten Gattungskonventionen
als nur zeitaktuelle, vergängliche Konstituenten aus, die in seiner Vorstellung vermutlich
schon ebenso „veraltet“ sind wie die im Lied entworfene „verschrumpelte“ Dame. Dass
sich eine Dichtkunst, die nicht mit der Zeit geht, sondern an unmodern gewordenen Mus-
tern festhält, selbst lächerlich macht, kleidet Walther in das Bild der verliebten Alten, die
peinlich um einen jungen Mann buhlt. Auch die Strafe für solch unangemessenes Verhal-
ten passt: Der junge Mann züchtigt die alte Frau mit frischen Weidenruten, die Jugend
straft das Alter mit Symbolen des Frühlings ab. Metaphorisch gedeutet ergibt dies: Neue
Optionen lyrischer Dichtkunst werden die überkommenen Gewohnheiten ersetzen, und
sollten die alten Verfahren sich als innovationsresistent erweisen, werden sie notfalls mit
Gewalt vertrieben.
Walthers so genanntes „Sumerlaten“-Lied lässt sich darum nicht auf Formeln wie „un-
konventionelles Minnelied“, „Intertextualität mit Kollegen“ oder „Gattungsparodie“ redu-
zieren. Der Text ist all dies zusammen und noch viel mehr, und so indiziert es bereits die
erste Strophe. Minnesang ist Gesellschaftskunst.12 Im Auftrag eines Gönners entstanden,
vor öffentlichem Publikum vorgetragen, werden mit den Liedern Interessen der Hofgesell-
schaft bedient. Der Dichter antizipiert den mutmaßlichen Geschmack seines Auditoriums,
weil Wohlwollen und Gefallen Voraussetzung sind, um den finanziellen und infrastruktu-
rellen Rahmen für weitere dichterische Produktion zu erhalten beziehungsweise zu behal-
ten. Die Ausgestaltung des Einzelliedes ist damit noch immer Leistung des individuellen
10 Den Einfluss der Marienlyrik auf den deutschen Minnesang untersucht Kesting (1965).
11 Vgl. dazu unter anderem Köhler (1970).
12 Diese Position ist früh vertreten bei Mohr (1954).
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Autors, bestimmte literarische Koordinaten aber wie Gattungswahl, Textlänge, eventuell
auch Grundtenor des Liedes, verantwortet der Mäzen. Es ist typisch für Walther, dessen
Unabhängigkeit und Eigenständigkeit im Vergleich zu anderen Dichtern immer wieder
hervortritt,13 dass er im „Sumerlaten“-Lied mit diesem Umstand ebenso spielerisch-kri-
tisch umgeht wie mit den gattungsinternen Konstituenten. Auf die in Strophe I artikulierte
Vergewisserung, dass ein grundsätzlicher Konsens zwischen Sprecher-Sänger-Autor – die
Grenzen lässt Walther hier bewusst verschwimmen – und Publikum besteht, folgt, wie
oben gezeigt, in Strophe III der Versuch, den Gestaltungsspielraum für lyrisches Spre-
chen über die Liebe neu zu verhandeln. Da aufgrund der metapoetischen Dimension des
Liedes mit den internen Rezipienten zugleich das außerliterarisch-historische Auditorium
evoziert wird, geht es wohl Walther nicht allein um künstlerische Entscheidungsfreiheiten,
sondern auch um die angemessenen Arbeitsbedingungen des Dichters am Hof. Was er als
Gegenleistung anbietet, ist nichts Geringeres als die „Freude des Hofes“, der hôhe muot.
Das positive, Gemeinschaft stiftende Grundgefühl zählt zu den basalen Elementen des hö-
fischen Gesellschaftsideals,14 und es spielt als solches auch immer wieder eine zentrale
Rolle in den mittelalterlichen Erzähltexten, etwa dem Artusroman Erec Hartmanns von
Aue.15 Walther macht den Anspruch geltend, allein mit seiner Kunst die Freude des Hofes
entscheidend zu fördern: „tûsent herze wurden frô“. Selbstbewusst inszeniert er sich als
konstituierenden Bestandteil höfischer Repräsentation, um im nächsten Schritt zu behaup-
ten, dass eine Gemeinschaft – wie hier die Hofgesellschaft – zwar Traditionen braucht,
über die sie sich definiert, die ihr Halt geben und das Selbstwertgefühl festigen, dass aber
zugleich eine gewisse Innovationsbereitschaft vorhanden sein muss, um auf neue Entwick-
lungen reagieren zu können oder sie sogar selbst vorzubereiten. Dass die Dichtung und
ihre literarischen Gattungen Veränderungsprozessen unterworfen sind und diese Umwäl-
zungen lediglich Indikatoren für größere kulturelle Strömungen darstellen, deutet Walther
im Alters- und Todesmotiv des „Sumerlaten“-Liedes an; die problematischen Konsequen-
zen eines ewig gestrigen Verharrens in lieb gewonnen, aber überholten Gepflogenheiten
zeigt er in der Schlusspointe mit Gewalt auf.
In diesem Sinne handelt das vorgestellte Minnelied Walthers von der Vogelweide auch
von kulturellem Wandel, von Sinn und Gefahren einer rückwärtsgewandten Beständig-
keit, von notwendiger Veränderung und den damit verbundenen neuen Möglichkeiten, sich
wiederum als Gemeinschaft zu finden. Was Walther für die Elite der literarisch interes-
sierten Hofgesellschaft beschreibt, lässt sich ebenso auf größere soziale Gruppen übertra-
gen. Zu klären bleibt noch, warum er diese Überlegungen ausgerechnet im Gewand des
Minnesangs entfaltet und seine Diskussion anhand des Liebesthemas und zugleich im Al-
ter(n)sdiskurs führt. Die mutmaßlichen Gründe hierfür liegen auf verschiedenen Ebenen.
Zum einen ist Hohe Minne die Königsdisziplin lyrischen Sprechens über Geschlechterbe-
ziehungen. Ursprünglich Adligen vorbehalten,16 ist mit der Herstellung und dem Vortrag
von Minnesang ein besonderes Prestige verbunden. Das kommt immer wieder dann zum
Ausdruck, wenn Walther in seiner Spruchdichtung mit politischem und moralisch-didak-
13 Siehe hierzu den Einführungsband von Hahn (1986/21989).
14 Vgl. Bumke (1986).
15 Grundlegend zu diesem Werk mit Überblick der aktuellen Forschung Bumke (2006).
16 Dies spiegelt sich überdeutlich in der ständischen Hierarchie wider, die als Aufbauprinzip dem Codex Manesse
zugrunde liegt; siehe dazu Kornrumpf (1981).
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tischem Inhalt mehr oder weniger direkt den Wunsch formuliert, auch (wieder) als Minne-
lyriker tätig zu sein.17 Mit der Wahl des Hohen-Minne-Diskurses unterstreicht Walther die
zentrale Bedeutung seines kritischen Entwurfes, er kann sich zugleich einer prominenten
Zuhörerschaft sicher sein, und er rückt sich selbst in das entsprechende Licht – nicht ein
Minor des Literaturbetriebs verschafft sich hier Gehör, sondern ein Sänger ersten Ran-
ges. Zum anderen fungiert das Liebesthema im Kontext von Wandel und Veränderung,
von Übergang und Alter, als stabilisierender Faktor. Walther fordert im „Sumerlaten“-
Lied, dass sich bestimmte Gewohnheiten des Sprechens über die Liebe dem neu auf-
kommenden literarischen Geschmack anpassen müssen, er stellt konventionalisierte Re-
geln zur Disposition und lotet die Gattungsgrenzen aus. Der Gegenstand aber, nämlich
die Verehrungswürdigkeit der frouwe, das Werbeverhalten des sehnsuchtsvollen Mannes,
der Wunsch nach Nähe und Vereinigung, bleibt bestehen. Es handelt sich um anthropo-
logische Konstanten, die das Miteinander der Geschlechter von Beginn an ausmachen und
die von der Antike bis heute in der Literatur beschrieben, diskutiert und in immer wie-
der neue dichterische Formen gegossen werden. Walthers innovativer Impetus zielt mithin
nicht auf den Inhalt selbst, sondern vielmehr auf die Ausgestaltungsvarianten, und hierin
liegt bei allem Wunsch nach Veränderung ein sehr konservatives Element: Nur wenn die
Ausdrucksformen mit der Zeit gehen, nur wenn die Bilder sich gemäß dem Imaginations-
potenzial des anvisierten Publikums ändern, nur wenn die Sprache sich anpasst, um Ver-
ständlichkeit zu garantieren, ist das Fortleben des zu transportierenden Inhaltes gesichert –
und damit die Fortexistenz der kulturellen Gemeinschaft, die sich über bestimmte Inhalte
definiert. Walthers Forderung nach Neuerung entpuppt sich in diesem Sinne als Heilmit-
tel gegen den drohenden Verlust kultureller Identität. Am Thema „Liebe“ lässt sich dies
insofern besonders prägnant beziehungsweise geradezu plakativ demonstrieren, als es sich
bei der Liebe um ein Grundelement menschlichen Daseins handelt, über dessen zentrale
Bedeutung Konsens herrscht. Dass gleichwohl diskursiver Wandel zu epistemologischen
Umbrüchen führt,18 bleibt hier ausgeblendet.
In der Zusammenschau der divergierenden Handschriften, die Walthers Lyrik tradieren,
gibt die variierende Präsentation des „Sumerlaten“-Liedes selbst ein Beispiel dafür, wie die
Textoberfläche sich verändern kann, um den Inhalt auch in anderem sozialen Umfeld zu
transportieren. In Handschrift E, dem Hausbuch des Würzburger Protonotars Michael de
Leone,19 findet sich in einem Corpus gemeinsam tradierter Minnelyrik Walthers und Rein-
mars auch das hier vorgestellte „Lange swîgen“, allerdings in variierender Strophenfolge
und mit zum Teil anderem Wortlaut. Die Drohstrophe III aus Handschrift C erscheint im
Hausbuch als Strophe V am Schluss des Liedes und mit akzentuierter Aussageintention:20
Owê, waz si flüeche lîden sol,
swenne ich nû lâze mînen sanc!
alle, die nû lebent, daz weiz ich wol,
17 Zu Walthers Doppelkompetenz als Minnesänger und Spruchlyriker siehe Hahn (1986), Ausgabe und Kom-
mentierung der Spruchlyrik durch Schweikle und Bauschke-Hartung: Walther von der Vogelweide. Werke.
Gesamtausgabe. Bd. 1: Spruchlyrik. Mitteldochdeutsch/Neuhochdeutsch (2009).
18 Vgl. Foucault (1969).
19 Siehe das Faksimile Die Lieder Reinmars und Walthers von der Vogelweide aus der Würzburger Liederhand-
schrift 2° Cod. ms. 731 der Universitätsbibliothek München (1972).
20 Abdruck nach Bauschke (1999: 197).
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die scheltent denne ân mînen danc.
tûsent herzen würden frô
von ir gnâden, die des engelten, lâzen sie mich verderben sô.
Ach, was sie an Verfluchungen erdulden wird,
wenn ich nun mit dem Singen aufhöre!
Alle, die leben, das weiß ich allzu gut,
die schelten sie dann, ohne dass ich etwas dafür kann.
Tausend Herzen könnten froh werden
allein durch ihre Gnade. Sie werden dafür bezahlen, wenn sie mich jetzt nicht retten.
Vor allem zwei Varianten springen ins Auge: Erstens behauptet der Sprecher, dass nicht
nur diejenigen, die jetzt noch die Dame loben, in Scheltreden verfallen werden, sondern
alle Lebenden; zweitens sind die angekündigten Nachteile für das Publikum nicht Konse-
quenz eines trennenden Streites mit der Dame, sondern strafende Reaktion auf die Gesell-
schaft selbst, die den Sänger im Stich lässt. Damit erhält die Drohgebärde eine universelle
Dimension, und der metapoetische Charakter wird deutlich hervorgehoben. Denn nicht
allein auf die Dame konzentriert sich die Aggression, auch das Publikum wird fordernd
in die Pflicht genommen. Somit lässt die Fassung des Würzburger Hausbuches keinen
Zweifel daran, dass es im „Sumerlaten“-Lied primär um das Verhältnis von Dichter und
Hofgesellschaft geht. – Diese Nuancierung passt zum gesamten Tenor, den Handschrift E
zeigt: die Vereindeutigung von Textsinn.21 Genuin hängt dies mit dem besonderen Ort
der Überlieferung zusammen. Das Hausbuch enthält qua Gattung Wissenswertes zu ganz
unterschiedlichen Themen der Haushaltsführung; das Spektrum reicht von Kochrezepten
bis zu juristischen Erläuterungen, von Unterhaltungsliteratur bis hin zu Lehren und klei-
nen Weisheitsregeln. Ganz anders als die Hersteller des Codex Manesse, die sich speziell
im Minnesang auskannten und die alte Kunst archivieren wollten, steht in der Würzburger
Handschrift E die alltagstaugliche Gebrauchsfunktion im Vordergrund. Für eine im Minne-
sang weniger vorgebildete Leserschaft aber, die ein gut verständliches Vergnügen suchte,
ist die doppelbödige Fassung des Liedes vermutlich zu komplex. Jemand – wer auch im-
mer22 – hat den Text verändert und damit anderen Funktionszusammenhängen geöffnet.
Als Preis für die leichtere Rezipierbarkeit verliert der Text allerdings seine differenzierte
Ambivalenz und partiell auch die Komplexität der verschiedenen Ebenen, auf denen der
Autor in der Sänger-Rolle agiert.
Auf den entworfenen Gesamtzusammenhang bezogen ergibt sich daraus neuerlich die
Erkenntnis, dass sich in jedem Artefakt das Gedächtnis einer Kultur manifestiert. Für hand-
schriftlich tradierte Texte des Mittelalters potenziert sich dieses Phänomen noch, weil die
einzelnen literarischen Werke im historischen Überlieferungsprozess nicht unbedingt Kon-
stanz besitzen, sondern zumindest in der Oberflächenstruktur Veränderungen zeigen. Da-
mit tragen sie den Wandel bereits in sich. Literarische Kunstwerke des Mittelalters können
daher in besonderer Weise Auskunft über kulturelle Veränderungsprozesse geben – im vor-
liegenden Fall etwa Hinweise auf unterschiedliche soziale Trägerschichten und die poten-
21 Darüber handelt Bauschke (2004).
22 Grundsätzlich bleibt die Möglichkeit bestehen, dass Walther selbst unterschiedliche Versionen eines Textes
konzipiert hat beziehungsweise sich in den handschriftlichen Zeugnissen divergierende Vortragsfassungen
erhalten haben. Es bleibt spekulativ, hier einen einzigen Verantwortlichen (zum Beispiel den Schreiber des
Hausbuches als Interpolator) ausmachen zu wollen.
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zielle Gebrauchsfunktion von Kunst. Es liegt an den Interpreten, die versteckten Indizien
zu finden und die Indikatoren angemessen zu deuten. Dies bedeutet für eine Kulturwissen-
schaft, wie sie auch in Düsseldorf betrieben wird, dass hermeneutische Basiskompetenzen
benötigt werden: an erster Stelle historische, kunsthistorische und philologische Grund-
kenntnisse und dann das Handwerkszeug, um das Wissen anzuwenden und die kulturellen
Zeugnisse zu beurteilen. Ohne diese Grundlagen würde jede Kulturwissenschaft beliebig.
Die Pflege der historischen und philologischen Wissenschaften ist Garant dafür, dieser Ge-
fahr zu entgehen. Zugleich gibt die Beschäftigung mit den Texten des deutschen Mittel-
alters Auskunft über die Fremdheit der eigenen Kultur, und hieraus entfaltet sich ein ganz
wesentlicher Nutzen: Nur wer die Alterität der eigenen Kultur im historischen Prozess
wahrnimmt und anerkennt, gewinnt die notwendige Distanz, um kulturelle Phänomene
der Jetztzeit angemessen zu beurteilen.
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